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„So iſt es alſo wirtlich wahr, daß ſein Bruder no 
lebt und daß er heimgekehrt iſt?“ ER 
„Ja, es iſt wahr. Er iſt mit Hanns ausgefahren, 
ſonſt hätteſt du ihn jetzt ſchon begrüßen können.“ 

g „Aber wie kann das denn angehen?“ i 
Nun wurde Margret lebhafter und erzählte in 
roßen Umriſſen die Geſchichte des Heimgekehrten. 
ietrich Meinhart hörte aufmerkſam zu Als ſie fertig 

war, fragte er: 

Und was wird denn nun? Er iſt doch der eigent⸗ 


uche Erde hier.“ 


Ja, aber er will auf den Hof verzichten. Hanns 
ſoll ihn abfinden.“ 


„Das wird ihm wohl nicht leicht werden. Gerade 


letzt. Ich meine — ich will mich ja nicht in dein Ver⸗ 
trauen drängen, aber man munkelt ſo allerhand —“ 
Margret wich den ernſten, klaren Augen des Vaters 
aus: Die Scham färbte ihr Geſicht dunkelrot. 
der Vater das um ſie verdient, daß er ſich von fremden 


135 Welten Vater, dec es von allen Menſchen auf der 
Welt am beſten mit ihr meinte! a 

Margrets Kopf lag plötzlich auf der Tiſchplatte, und 

ihr ganzer Körper wurde geſchüttelt von einem Weinen, 


\ : das in jeiner Lautloſigkeit etwas unſäglich Erſchüttern⸗ 
a des an ſich hatte. Der Vater ließ fie gewähren, ſtrich 


bur immer wieder zart und beruhigend über iht Haar. 
Und dann begann Margret zu ſprechen. gi 
ſchwer wurde es iht zuerſt, well ja jedes Wort eine 


Anklage gegen den Vater ihres Kindes fein. mußte. 

Aber dann tat es auch wieder wohl, einmal alles Leid, 

allen Jammer vom Herzen zu reden. Und Diettich 

J Meinhart jagte nicht: 3 

Ipbhört“ oder „Ich habe es dir ja gejagt!“ Er ſtreichelte 
nur immer wieder ihre Hände, ihr Haar. In ſeinem 
Herzen war überſtrömendes Mitleid und ein grenzen⸗ 


ätteſt du doch auf mich ge⸗ 


lojer Zorn auf den Mann. der feinem Weibe jo bitteres 
Leid antun konnte. 

„Sei ruhig, Kind,“ tröſtete er. „Ich will mit ihm 
reden. Er muß einſehen, daß es ſo nicht weiter geht.“ 

Margret ſchüttelte den Kopf. 

„Laß es nur fein, Vater, du wirft nichts ausrichten. 
Nichts! Wenn einer noch helfen kann, ſo iſt es ſein 
Bruder. Er iſt ſehr zielbewußt und tatkräftig und wird 
die Verhältniſſe hier ſchon wieder in Ordnung bringen. 
Aber daß ihm auch gelingt, Hanns aus den Klauen des 
Alkohols zu befreien, das wage ich nicht zu hoffen. Wen 


Hatte 


=, n über ihre Verhältniſſe unterrichten laſſen 
mußte? Hatte fie nicht bitter unrecht getan, ihm aus 
Jfalſchem Stolz ihr Vertrauen zu verweigern? Ihm, dem 
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der einmal gepackt, den hält er feit. O Gott, es iſt fo 

ſurchtbar, daß es ſo kommen mußte, daß ich ihn nicht 

halten konnte!“ 

N Meinhart verharrte ſtumm vor dieſem 
eid. „ 

„Und er iſt doch der Vater meiner Kinder, der 
Vater meines Jungen und — und —.“ Margrets 
Stimme erſtarb in einem Wimmern. f 

„Margret! Auch das noch?“ 

Stumm ſenkte ſie den Kopf, troſtlos, ſchickſals⸗ 
ergeben ' 

Von draußen klang die helle, ruſende Stimme des 
kleinen Gerd herein, der nach der Mutter und dem Opa 
verlangte. Die alte Lene wollte ihn ſcheinbar zurück⸗ 
halten, aber er wurde dadurch nur noch energiſcher 

Margret richtete ſich haſtig empor, ſtrich ſich über 
Augen und Haare, Die gewohnte, ſtarre Ruhe legte ſich 
plötzlich wieder wie eine Maske über ihr Geſicht. 

„Man kommt. Wir werden geſtört. Nicht wahr, 
Vater, du ſprichſt zu niemand von dem, was zwiſchen 
uns geſprochen worden iſt? Vor allen Dingen nicht zu 
der Mutter —.“ Sie ftodte, als ſie die heiße Sorge in 
ſeinen Augen ſah „Mach' dir nur keine Gedanken 
meinetwegen,“ bat ſie haſtig „Ich werde mich ſchon 
durchringen. Vielleicht wird alles noch gut, wenn 
Hanns nun nicht mehr wie ſonſt fortgehen kann. Ich 
erhoffe viel von dem Einfluß feines Bruders. Du wirſt 
ihn ja kennenlernen —.“ ö 

Die Fäuſtchen des kleinen Gerd trommelten unge⸗ 
ſtüm gegen die Tür. Margret ließ ihn herein, und 
Dietrich Meinhart nahm von ſeinem Beſuche auf dem 

eidbrinkhofe nun doch noch eine reine Freude mit 

im. Die hatte er aus den blanken Kinderaugen ge⸗ 
chöpft. Aber lange hielt es ihn nun doch nicht mer 
er mußte allein jein mit dem eben Erlebten. Als er 
Margret die Hand zum Abſchied reichte, ſahen ſie ſich 
feſt in die Augen und wußten beide, daß das alte, innige 
Verhältnis zwiſchen ihnen wieder hergeſtellt war. Und 
in allem Leid empfanden ſie dieſe Tatſache doch als ein 
großes Glück. a 

Es ging auf Mittag. Draußen blühte und duftete 
es in verſchwenderiſcher Pracht. Die Sonne lag in gols 
denem Glanze auf der frühlingsfrohen Erde. Langſam 
trug Dietrich Meinhart durch den lachenden Junitag 
ſeinen Packen Sorge heim Er war nicht leichter ge⸗ 
worden nach dieſem Gang. — 

Die überraſchende Heimkehr des älteſten Sohnes 
auf den Heidbrinkhof bildete wochenlang das Tages⸗ 
geſpräch in der Gemeinde Finkenſtedt und darüber hin⸗ 
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aus, So unfaßlich erſchien es den Leuten, daß einer, 
der zwanzig Jahre lang für tot gehalten war, nun 
plötzlich wieder auftauchte. Sie konnten ſich gar nicht 
beruhigen. Andere Neuigkeiten traten dagegen völlig 
in den Hintergrund. ſogar die Flucht Langewegs, die 
doch auch nicht gerade alltäglich war, und die Auflöſung 
von Lisbeth Wellermanns Verlobung. Langeweg ſollte 
übrigens ins Ausland entkommen jein, verfolgt von 
den Flüchen feiner geprellten Gläubiger. Sein Beſtitz⸗ 
tum, auf dem es aber kaum noch etwas von größerem 
Wert gab, gelangte demnächſt zur Verſteigerung. Damit 
war dann die Rolle dieſes Abenteurers in der hieſigen 
Gegend ausgeſpielt. 5 

Der Heidbrinkhof ſtand aber plötzlich mal wieder 
im Mittelpunkt des Intereſſes Unſinnige Gerüchte 
tauchten auf über das abenteuerliche Leben des Heim⸗ 
gefehrten; alte Geſchichten wurden wieder lebendig. 
Wer aber einmal mit Wilhelm Heidbrink in nähere 
Berührung kam, der ſprach mit Achtung von ihm. Sein 
ſicheres, überlegenes Weſen imponierte allen. Dieſer 
Mann wußte, was er wollte! 

Das ſpürte auch Hanns tagtäglich mit heimlichem 
Zähneknirſchen. Wilhelm unternahm zwar nichts ohne 
ſeine Zuſtimmung, er drängte ſich auch nie in den Vor⸗ 
dergrund, aber es lag etwas in ſeiner Art. das jeden 
Widerſpruch erſtickte. : N 

Schon wenige Tage nach ſeiner Ankunft ſagte er 
zu Hanns: 

„Das Auto iſt wirklich ein Luxusgegenſtand. wo 
wir ſo nahe am Bahnhof wohnen. Das wirſt du doch 
einſehen, Hanns. Ein paar gute Arbeitspferde dagegen 
ſind uns dringend vonnöten. Wenn es dir recht iſt, 
fahren wir morgen nach Osnabrück und verſuchen. es 
günſtig loszuſchlagen Und dann ſehen wir uns nach 
den Pferden um.“ 

Sie fuhren wirklich am nächſten Tage hin und ver⸗ 
kauften dank Wilhelms Geſchicklichkeit ziemlich günſtig. 
Auch beim Pferdekauf entwickelte er gute Kenntniſſe. 
Hanns mußte bei dieſer Gelegenheit geſtehen. daß noch 
eine Reſtſchuld an den früheren Beſitzer des Autos zu 
bezahlen blieb. Wilhem empfahl ihm, das gleich zu 
erledigen und wachte darüber. daß es auch geſchah. 

Dann ſaßen ſie am Schreibtiſch und rechneten und 
trafen Anordnungen. Und immer war Wilhelm der 
treibende Teil, weil er ſo raſch wie möglich die ver⸗ 
worrenen Verhältniſſe geklärt ſehen wollte Die ge⸗ 
kaufte Gerſte, bei der ſo viel Geld verloren worden 
war, wurde von einem Getteidehändler übernommen. 
Zwei Heuerhäuſer und eine große Wieſe wurden zum 
Verkauf ausgeſchrieben und erzielten 
Preis. Die Schulden konnten damit gedeckt werden. 

Die ganze Umgegend war während dieſer Zeit in 
Aufruhr? Sollte man es für möglich halten? Soviel 


Schulden hatte der Heidbrinkbauer ? Ja. ja, man hatte 


es ja immer ſchon geſagt: Det würde den Hof ſchon 
klein kriegen! Wenn das der Alte noch erlebt hätte! 
Ruhig und unbeirrt ging Wilhelm Heidbrink auf 


dem einmal beſchrittenen Wege weiter. Nach Monaten 


war endlich alles geordnet und nun gingen ſie zum 
Gericht Auf zehntauſend Mark wurde die Abfindungs⸗ 
ſumme feſtgeſetzt, die Hanns ſeinem Bruder zu zahlen 
hatte. Das war eigentlich blutwenig in Anbetracht des 
großes Hofes, aber mehr hatte Wilhelm nicht verlangt, 
weil, wie er ſagte, er nicht das Aeußerſte aus dem Hofe 
herauspreſſen und dadurch ſeinem Bruder die Möglich⸗ 
keit nehmen wollte, wieder hochzukommen. 
Dieſe Angelegenheit war nun alſo ebenfalls ge⸗ 


ordnet, und Wilhelm Heidbrink blieb nun noch weiter 


auf dem Hofe, bis ſich ihm eine günſtige Gelegenheit 
zum Kauf eines Anweſens bot. Hanns wünſchte daß 
es ſchon morgen geſchähe. Mochte ihm das Aufbringen 
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genommen. Sie brauchte ſich nun nicht mehr um alles 


einen guten 
ihm jede freie Minute f 


wurde dann wenigſtens den läſtigen Aufpaſſer los. 

88 Hanns hatte ſich während der ganzen Zeit in eine 
förmliche Wut auf den Bruder hineingelebt. Er fühlte 
keine Spur von Dankbarkeit. daß dieſer ihm ſo tat⸗ 
kräftig beigeſtanden und in der Erbſchaftsangelegenheit 
ſo großmütig behandelt hatte Er empfand im Gegen⸗ 
teil deſſen Fürſorge als läſtige Bevormundung. Er 
haßte ihn, weil ſeine Gegenwart ihm in ſo vielen Din⸗ 
gen unbequem war. 

Wilhelm Heidbrink hatte helle Augen; er erfaßte 
mit ſcharfem Blick die Mißſtände auf dem Hofe. Und 
er ſagte es dem Bruder in ſeiner ruhigen, beſtimmten 
Art: „Du mußt ſparſamer wirtſchaften. Hier könnteſt 
du ſparen und da. Dies könnteſt du anders machen 
und jenes.“ Er war morgens der erſte aus dem Bette, 
und Hanns mußte wohl oder übel auch früher auf⸗ 
ſtehen. Wilhelm griff auch überall mit an, und Hanns, 
der ſehr arbeitsſchen geworden war. konnte auch hierin 
nicht zurückſtehen. Er lernte wieder arbeiten 

Abends war Wilhelm faſt immer daheim und 
hielt fo auch Hanns im Familienkreiſe feſt. Er wird 
wahrhaftig wieder folide,“ munkelten die Leute. 

Ein friſcher, belebender Zug war in die Wirtſchaft 
auf dem Heidbrinkhofe eingekehrt, aber Hanns wollte 
es nicht anerkennen. Er fühlte die Ueberlegenheit des 
Bruders und lehnte ſich in ohnmächtigem Zorn da⸗ 
gegen auf. Dieſer Aufpaſſer, dieſer Spion, der ſeine 
Naſe überall hineinſteckte und ſich um alles und jedes 
kümmerte! Mochte er ſich doch zum Teufel ſcheren! 
Seine Gegenwart behinderte ihn in ſeinen Gewohn⸗ 
heiten, man konnte ja keinen unbewachten Schritt tun. 

Ganz anders empfand Margret. Ihr hatte die 
Anweſenheit Wilhelms unendliche Erleichterung ge⸗ 
bracht. Ohne viel Aufhebens hatte er ihr den größten 
Teil ihrer ungeheuren Arbeitslaſt von den Schultern 


kümmern: er nahm ihr ſo vieles ab und war von einer 
wohltuenden Aufmerkſamkeit und Fürſorge gegen ſie. 

Margret achtete und ſchätzte den Schwager und 
hatte unbeſchränktes Vertrauen zu ihm. Und wenn 


nichts anderes ihm ihre Sympathie erworben hätte, ſo 14 


wäre es allein ſchon ſeine große Liebe für den kleinen 
Gerd geweſen. Es beſtand ein ganz ungewöhnlich 
inniges Verhältnis zwiſchen Onkel und Neffen. Der 
Kleine war geradezu verſeſſen auf den neuen Onkel: 8 
ſogar ſeine Mutter trat da in den Hintergrund. Und 3 
Wilhelm Heidbrink ſchüttete die ganze Liebe ſeines f 
warmen Herzens auf das Kind aus. Er hatte eine | 
wunderbare Art, mit ihm umzugehen und widmete 


Aber auch ſonſt erkannte Margret dankbar an, 
wieviel wertvolle Arbeit Wilhelm für den Hof leiſtete. 
Sie bemerkte auch ſehr wohl den Einfluß. den er auf 
die Lebensweiſe ihres Mannes ausübte; ſie wußte, 
weshalb Hanns oft in böſen, Ga Worten von d- 
dem Bruder ſprach. Und ein Grauen überkam ſie bei 
dem Gedanken, wie es werden würde, wenn Wilhelm 
fortging. Sie wußte es nur zu genau: Hanns würde 9 
dann jeden Halt verlieren, er würde ſein früheres 
Leben wieder aufnehmen, das ihn langſam, aber un⸗ f 
aufhaltſam dem Abgrunde entgegentrieb! Eine Uns 
ruhe, eine verſteckte Gehäſſigkeit war jetzt immer in 
ſeinem Weſen, die ihr Schreck und Abſcheu zugleich ein⸗ 
flößte. Hanns war ihr innerlich vollſtändig fremd 
geworden. Nicht einmal das Kind vermochte noch ein 
wärmeres Gefühl zwiſchen ihnen zu vermitteln, weil 
er ſich überhaupt nicht darum kümmerte. Er erinnerte 
überhaupt kaum noch an den lachenden, ſieghaften, 
übermütigen Hanns, den ſie einſt ſo heiß geliebt hatte. 
Ach. wie weit lag das zurück! - 
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die Unterhaltun 
= fene mit de 
} egte. Si 


ohne einmal ge 
wären ſchon 9e 


4 1 einen langen Schluck und wis 


troffen und auch 
liegen wollte. 


Die Zeit ſchritt unaufhaltſam vorwärts. Die 
Tage reihten ſich zu Wochen und die Wochen zu Mon⸗ 
en. Des Frühlings Blütentraum lag ſchon weit zu⸗ 


rück, und langſam ging auch der Sommer ſeinem Ende 


entgegen. Der Wind wehte bereits über Stoppelfelder: 
wie bald, und der Herbit, das große Sterben und Ver⸗ 


gehen. begann. Der Sommer hatte nicht die Erwar⸗ 
, tungen erfüllt, die man in ihn. ſetzte Er hatte wenig 


Sonnenſchein und Wärme, dafür aber viel Regen ge⸗ 
bracht. Natürlich hatte die Ernte ſehr darunter zu 
leiden. Der Roggen war nun leidlich trocken einge⸗ 
bracht, aber Hafer und Weizen ſtanden noch draußen 
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und drohten auf dem Halm auszuwachſen. Es würde 
ungewöhnlich ſpät werden, bevor ſie unter Dach waren, 
und dann drängte auch ſchon die Grummeternte. 


Heute, an einem Sonntage, lachte nun einmal 
nach Wochen wieder die Sonne vom klaren Himmel; 
es ſchien in der Wetterlage eine Wendung zum Beſſe⸗ 
ren eintreten zu wollen. 


„Wenn es ſo bleibt, können wir vielleicht über: 
morgen nachmittag ſchon einfahren,“ meinte Wilhelm 
beim Mittageſſen zu ſeinem Bruder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sein letzter Wunich 


Skizze von Karl Bröger. 


Der penfionierte Werkmeiſter Jakob Leichtinger, von feinen 
Freunden und Bekannten u dg „Gobl“ 1 ſaß wieder 
einmal mit ſeinem Spezi im Wirtshaus und genoß das Leben. 

Dieſer Spezi war der Arbeitsinvalide Guftan Meindl, ſonſt 
Va Aſchanti“ geheiben, weil er in der Tat einige Zeit auf 

olksfeſten und Jahrmärkten den wilden Mann aus Zentral⸗ 
afrika geſpielt und zum Entzücken wie zum Gruſeln der maul⸗ 
aufſperrenden Zuſchauer erlegte Kaninchen zerriſſen und teil⸗ 
weiſe verſpeiſt hatte. 


Seit Jahren litt „Aſchanti“ an unheilbarem Knochenfraß 
und humpelte mühſam auf zwei Krücken durch die Welt, war 
aber unentwegt und 15 jeder Tageszeit im Wirtshaus zu finden 
und dort das Urbild des fidel ſchnakelnden und pfeifenden 
Lebens. Unfehlbar kam jeden Tag die Stunde, wo dieſes Häuf⸗ 
lein Elend feine überquellende Lebenslust frei laſſen mußte, 
was mit einer ſchrillen, dem Ton einer diele Säge ver⸗ 
blüffend ähnlichen Stimme geſchah und mit dieſem ſchönen Lied: 

Wenn mei Vater a Stieglitz wär 

Und mei Mutta a Zeisla, 

Wär i ſtatt im Wirtshaus halt 
= In an Vuglheisla 

Es mag ſchönere Lieder geben, und ganz beſtimmt gab es 
pille Sänger. Für „Aſchanti“ und feinen Freund „Gobl“ war 
ieſer San die Höhe aller Gefühle, und oft genug mußte der 
eweſene Kannibale ſein Lied ein halbes N wieder⸗ 
olen, was „Aſchanti“ gern, ſolang die Stimmbänder mit⸗ 
machten, auch tat. 

Damit allein beſtritten aber der „Gobl“ und der „Aſchanti⸗ 

eineswegs, wenn die Unterhaltung auch 
m ſchönen Leiblied der beiden zu endigen 
ie hatten genug anderen Stoff, waren ſich einig in 
rer Begeiſterung für 1 Dinge und kannten ſich darin 


13 gut aus, trotzdem ſie praktiſch nichts meht mit en zu 
bun batten. ſie praktiſch nich ht mit Maſchinen z 


Der „Gobl“ j {of eben einen längeren Vortra über Flug⸗ 
zeuge und Fluges mit der beſtimmten Verſichekung ab, ihn 


würden ſie nicht verbrennen, bevor er nicht geflogen wäre. 


Alles hätte er in feinem Leben ausprobiert, die iſenbahn, das 


Fahrrad als zen wie als Niederrad, das Auto und vor 


zwei Jahren ſogar noch das Motorrad. Eine Schande wäre 


es da für einen alten Maſchiniſten, wenn er abkratzen ſollte, 


logen zu ſein, gehn Mark für einen Rundflu 
) 0‘ part, und die lumpigen paar Mark, die n 
fehlten, müßten auch noch her. vr 

Auf diefe Rede „Gobls“ genehmigte : der a er 

gte umſtändlich den Seehundsbart. 
Der „Aſchanti“, ima Jahre jünger als ſein unternehmungs⸗ 
luſtiger Freund, fühlte ſich durch den kühnen Elan etwas be⸗ 
ein wenig davon verärgert, daß der „Gobl“ 
Er verſuchte ſich daher zunüchſt mit einigen 
itzen über die Fliegerei im allgemeinen und über den Fimmel 
„Gobls“ im beſonderen, doch fielen dieſe Witze recht ledern aus 
und veranlaßten „Gobl“ nur, mit beiden Händen abzuwehren. 
Alſo wurde Kr über die Flugpläne geſprochen und vom 
„Aſchanti“ zunächſt einmal bezweifelt, daß jemand mit 76 Jahren 
in ein Flugzeug gelaſſen würde. In dieſem Alter wäre 
der Menſch empfindlich gegen en Art von Fahrerei, am meiften 
ſicher gegen das Herumgondeln in der Luft. 

Ueber dieſe Beſorgnis ſeines beſten Freundes mußte der 
„Gobl“ aber nur lächeln. Wer in ſeinem Leben ſoviel gefahren 
ſei und mit den verſchiedenſten Vehikeln, dem mache das bißchen 
Starten und Landen bei einem Slug nichts aus, meinte der 
Sobl“ und wiederholte aufs neue und noch beſtimmter die Ab» 
ſicht, vor feiner Verbrennung unbedingt erſt einmal zu fliegen. 


ie 
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Der „Aſchanti“ nuckelte brummend an ſeiner 50 0 aus 
der ein ſchandbarer Qualm kam, wünſchte dem „Gobl“ einen 
elinden Hals⸗ und Beinbruch und wandte ſich einem anderen 
eſpräch zu. i 
Fünf Wochen ſpäter war ein großes Schau⸗ und Wettfliegen 
und die ganze Bevölkerung der Stadt De eingeladen. er 
„Gobl“ 5 nun endlich am Ziel ſeiner Wünſche. Das Geld 
für einen Flug rund um die Stadt hatte er beiſammen, und 
von dieſem Ge e 5 er ſogar ſich eine flotte Mütze angeſchafft, 
weil er eine pol e Mütze Air notwendig hielt. Sie war ſehr 
I ön blau, zeigte vorn zwei gekreuzte Propeller aus Meſſing⸗ 
ech und ſaß verwegen auf dem ſilberweißen Schopf „Gobls“. 
Der „Aſchanti“ humpelte auf ſeinen Krücken neben „Gobl“ 
her und platzte vor neugieriger Erwartung, ob der „Gobl“ 
wirklich fliegen dürfe oder ob er wegen ſeines Alters zurück⸗ 
gewieſen würde. Der „Aſchanti“ glaubte feſt an die Ablehnung 
und hatte darauf eine Wette über fünf Liter Bier abgeſchloſſen. 
Dieſe Wette verlor der „Aſchanti“ glänzend, weil es dem 
Führer des kleinen Sportflugzeugs nicht im Traum einfiel, nach 
dem Alter „Gobls“ zu fragen. 
Mit faſt jugendlicher Leichtigkeit kletterte der Jakob Leich⸗ 
tinger in ſeinen Sitz hinter dem ührer, ſchwenkte die blaue 
Mütze übermütig und ſchrie dem „Aſchanti“ noch einige Worte 
zu, die aber vom Lärm des anſpringenden Motors verſchlungen 


wurden. 

Leicht hüpfte das Flugzeug dreimal, viermal in die Höhe, 
löſte ſich dann ſpielend vom Voden und ſchwebte herrli fre j 
Kite Bahn. Ueber dieſem ſchönen Anblick vergaß der „Aſchanti“ 
aſt ſeinen Aerger wegen der mit Glanz verlorenen Wette und 
winkte dem „Gobl“ mit beiden Händen nach, ſolang das Flug 
zeug in Sicht war. 

Der Jakob Leichtinger ſaß ruhig und gelaſſen auf ſeinem 
Sitz, in dem er zur befferen Sicherheit feſtgeſchnallt war, ſah 
rechts und links die Häuſer der Stadt als win u Puppen⸗ 
pielzeug und En ſich ſehr behaglich und ohne 10 e Spur von 

urcht. Nur dazwiſchen krabbelte ein wunderlicher Druck vom 

tagen zur Herzgrube herauf, doch gar nicht beängſtigend oder 
unangenehm. 84 

Bei einer Kehre, die das Flugzeug machen ir um auf 


den Flugplatz zurückzukehren. wurde dieſer Druck ſtärker, doch 


ehe der Jakob Leichtinger zum rechten Bewußtſein dieſer 
mpfindung kam, ſank ſchon ſein ſilberweißer Kopf. leicht 
hintenüber. 8 = 2 8 3 a 
Als das c der. wieder über ſeinem Ausgangspunkt er⸗ 
ſchien, ſchaute ſich der „Aſchanti“ ER die Augen aus dem Kopf. 
Warum winkte denn der „Gobl“ nicht? 
Urſprünglich hielt auch der Tuggenafürer den Zuſtand nur 


für eine Ohnmacht, doch ſtellte ein raſch beigezogener Arzt einen 
Herzſchlag feſt, der den penfionierten echmetker Karo Loich⸗ 
finger während des Flugs betroffen hatte. 5 
Das Geſicht des Toten zeigte einen vollkommen friedlichen, 
ja glücklichen Ausdruck. Der „Gobl“ hatte ein ſchönes und 
HönbcHloten Ende gefunden, und noch ein volles Jahr, um das 
er den „Gobl“ überlebte, wußte der „Aſchanti“ von dieſer erſten 
und zugleich letzten Luftfahrt ſeines beſten Freundes begeiſtert 
zu⸗ berichten. 
Ein Schweineglück hätte er gehabt, der „Gobl“, denn auch 
ſein letzter Wunſch wäre ihm vom Leben erfüllt worden. Be⸗ 
ſcheiden fügte der „Aſchanti“ hinzu, 1 er hätte bei der Sache 
Flück gehabt und meinte damit die hoffnungslos verlorenen 
fünf Liter Bier. + 
Gezahlt hat der „Aſchanti“ die Wette übrigens trotzdem. 
wenn auch nur ſich ſelbſt, als er die fünf Liter nach und nach 
auf das Andenken „Gobls“ trank 


5 


» 
5 


r 


enden und nach Budapeſt fahren. Dann iſt au 


Herbſtmelodie 


Hiſtoriſche Skizze von S. Droſte⸗Hülshoff 


Nachmittagsſonne liegt Über dem Wirtihaftshof von Schl 
Zeleſz Ein paar Dutzend Gänſe ſchnattern mit weit vorgeſtreck 
ten Hälſen auf dem Naſenplatz vor dem Verwaltergebäude. 
Drüben beim Tor hat der alte Inſpektor eine magyariſch leb⸗ 

afte Auseinanderſetzung mit einem der gräflichen Kutſcher. 
inter den Fenſtern der Geſindeküche klappern Mägde mit 
lechgeſchirr, und eine ſingt ein ſchwermütiges ungariſches 
Volkslied. Franz Schubert bleibt einen Augenblick vor den 
rg tehen, horcht auf die leidenſchaftlich ſehnſüchtigen 
eiſen. Langſam ſchlendert er in den großen Schloßpark 


hinüber. 

Hier herrſcht der Herbſt. Es iſt ſo ſtill. Gelbe und rote 
Blätter raſcheln auf allen Wegen. Bei den Buchen neben der 
Efeuwand, vor der eine weißleuchtende Dianenſtatue ſteht, hat 
man einen freien Blick auf die Hauptfront des Zeleſzer Herren ⸗ 
hauſes. Ein paar Fenſter ſind geöffnet, einige weiße Vorhänge 
wehen dahinter. Franz Schubert blickt lange hinüber. Viel ⸗ 
leicht kommt die Komteſſ 2 

Endlich wendet er ſich ab und wandert tiefer in den Park. 
Er wird nicht mehr lange hier gehen. Die gräfliche Familie 
Eſterhazy will demnächſt den Sommeraufenthalt in Zeleſz be⸗ 
der Klavier⸗ 
lehrer der Komteſſen hier überflüſſig. Baron önſtein aus 
Wien hat ſich bereits angemeldet, um noch einige Herbſttage 
in Zeleſz zu verbringen. Wenn dann fein großer Reiſewagen 
wieder weſtwärts fährt, wird auch Franz Schubert e 

im nach der Donauſtadt. Er hat ſich in dieſem Zeleſzer 
ommer oft heiß nach ſeinen Freunden geſehnt, iſt ſich manch⸗ 
mal recht einſam vorgekommen Trotzdem iſt der Abſchied 


ſchwer . ö 
Es raſchelt hinter einem Gebüſch. Leichte Schritte, — da 


ſteht die ſunge Komteſſe Karola lachend mitten auf dem arünen 


Parkweg. „Franzi 8 
Eine helle Blutwelle färbt das Geſicht des jungen Muſikers. 
Einen Augenblick ſieht es aus, als wolle er die lichte. zierliche 
Geſtalt in ſeine Arme reißen. Aber dann wird es doch nur eine 
tiefe Verbeugung. ein formgerechter Handkuß Seite an Seite 
chreiten die fungen Menſchen in das grüngelbe Dämmer des 
arkes. Man redet Gleichgültiges vom Teenachmittag im 
chloß, von der geſtrigen Abendgeſellſchaft Endlich erzählt 
gm Schubert. er habe eine neue Komposition vollendet. eine 
onate in C⸗Dur, ein Grand Duo gem Vierhändigſpiel. 
ie ſchön!“ lächelt die kleine 
es ſpielen?“ a 

„Vielleicht heute abend? 
8 arola nickt erfreut, dann meint fie zögernd: „Sie 
Ihren Freunden doch ſonſt manche Ihrer Kompoſitionen zu 
widmen arur 
eines Ihrer Werke gewidmet?“ 5 

„Wozu denn? Ihnen iſt ohnehin alles gewidmet!“ 

Müde klingen die Worte im herbstlichen Park. Karola 
chweigt, Jeufnt leiſe, ganz leich! ſtreichen ihre weichen, warmen 
Finger über ſeine herabhängende Hand. Franz Schubert preßt 
die Lippen zuſammen. Scheu ſtreift ſein Blick die funge 


denklich, wie eie ſuchend in das Herbithunt der Bäume. 
Ste trägt ein leichtes Kleid aus duftigem, dünnem Seidenſtoff, 


das eine lichtarüne Schärpe unter der jungen Bruſt zuſammen⸗ 
Es hat ja alles 


ält. Franz Schubert ſieht olles genau Es h 
einen Zweck! Zu abgrundtief it die Kluft zwiſchen dem Schul⸗ 
meiſterſohn aus Lichtenthal und der jungen. hübſchen Tochter 


aus dem Haufe der Eſterha y. Eine ausſichtsloſße Sache, mag 


auch der ſunge Klavierlehrer ein großer Kürfiler, ein Genie 


fein. Hat nicht erſt neulich bei der Teege ſellſchaft die alte 
Gräfin Eſterhazy ihrer Schwägerin gegenüber eine Andeutung 


Erne der einem entfernten Verwandten. einem ungariſchen 
rafen, der Karola ſehr zugetan ei e n GH Winter 
Di 


mit ihr vermählen werde? Al 5 will da ein Muſikant. 
deſſen Werke ihm kaum genug einbringen, um ihn vor dem 


unger zu ſchützen! dem Meiſter Beethoven hat eine Gräfin 
hereſe Brunswick ſich verlobt. hat ihn glücklich und unalücklich 


gemacht. Ja — Beethoven — — e 

Da liegt die Lichtung mitten im Park. mit dem kleinen 
Springbrunnen, der träge in ſein großes ſteinumrahmtes 
Becken plätſchert. Oft haben die beiden jungen Menſchen ſchon 
hier auf dem breiten Steindamm beiſammen geſeſſen Auch 
heute laſſen ſie ſich auf dem Lieblingsplatz nieder, Gelbe Blät⸗ 
ter treiben auf dem grünlichen Waſſer Beide ſind traurig und 
ſtill. Beide kämpfen heimlich denſelben ſchweren Kampf mit 
ihrer Neigung. 

„Haben Sie's gewußt?“ fragt Franz Schubert endlich. Die 
drei Worte tropfen ſchwer in die Stille. Karola verſteht ſofort, 
daß er das von der Verwandtſchaft ausgeheckle Heiratsproieft 
mit dem ungariſchen Grafen meint. 

„Vor zwei Tagen hat man mir erſt von dem — dem — 
Grafen da unten geſprochen.“ entgegnet ſie leiſe. 
Stumm ſtarren beide in das grüne Waſſer. Kreiſe bilden 


S 


omteß. „Wann werden wir 


„Sie pflegen 


Warum — warum haben Sie eigentlich mir noch nie 


Ber 
gleiterin. Sie geht ſtill neben ihm her. ihre Augen blicken nach⸗ 


[6 die weiter und weiter wandern, ſich unter den ſegelnden 
ättern verlieren. Plötzlich hebt Karola den Kopf. Ihre 
en ſtehen voll Tränen. und mit ungeſtümer Bewegung wirft 
ide Arme um feinen Hals: „Franzi — mein Franzi — — 
Ihre weichen Lippen preſſen ſich auf ſeinen Mund. wieder 
und wieder. Ihr braunlockiger Kopf ruht für Sekunden an 
einer Bruft. Doch im nächſten Augenblick reißt fie ſich gewalt⸗ 
am los. Wie gejagt eilt fie den ſchmalen Parkweg hinab. Eine 
iegung — und ihr helles Kleid verſchwindet wie ein Licht: 
ſtrahl hinter dem Buſchwerk. Franz Schubert ſitzt allein auf 
dem ſteinernen Brunnenrand. Die Sonne iſt tiefer geſunken. 
lötzlich fühlt er fröſtelnd den herben Erdgeruch. die herbſtliche 
ühle des Abends. 


Aneldolen aus dem Gerichtssaal 


Die Schraube ohne Ende. 


„In Hemdsärmeln kommen Sie Meter auf's Amtsgericht 
— aber das geht nicht — ſcheren Sie ſich fort!“ 
„Det jeht nich, Herr chtmeeſter — ick derf doch hier den 


Termin nich verſäumen.“ 
„Termin haben Sie? Weihen Sie mal Ihre Vorladung!“ 
2 Pr jeht nich, Herr chtmeeſter — die ſteckt in meen'n 
0 45 
„Dann ziehen Sie gefälligſt Ihren Nock an!“ 
„Det lebt nich. de a en — den 
jelaffen “ 


„Dann gehen Sie nach Hauje und holen Sie Ihren Rock!“ 
„Det feht nich, Herr Wachtweeſter — ick — 
Termin nich verpaſſen!“ * 
Der Zeuge. 


dualen 
in Zeuge wird vorgerufen und in reichlich anmaßendem 
Tone fragt der Anwalt der beklagten Partei: 

„Hert Zeuge — waren Sie ſchon mal im Gefängnis?“ 

Ter Gefragte antwortet laut mit: „Ja!“ 

Nun bo: der Rechtsanwalt mit Enkrüſtung fort: 

„Sie ſehen, meine Herren Richter, mit was für Zeugen die 
Gegenpartei hier auftritt!“ f 

Der Rechtsanwalt wandte ſich erneut an den Mann: 

„Und warum ſind Sie im Gefängnis geweſen?“ 

„Ich mußte eine Zelle ausmalen — da ſaß ein Rechts⸗ 
re drin, der ſeine Klienten betrogen hatte,“ ſagte der 
Zeuge. a * : 


Au 
ſte 


a . Wenn 
Als der Zimmermeiſter Holzbrett eines Tages von der 
Arbeit heimkehrte. riß ihm der biſſige Hund des Obermüllers 
ein großes Loch in die Mancheſterne“ und ein kleineres in die 
da drunter befindliche Wade 
Dem weiteren Angriff auf das andere Bein kam Holzbrett 
zuvor: er ſpaltete mit ſeiner Axt dem Hunde den Schädel. 
1 ee des Obermüllers und Verhandlung vor dem 
mtsgericht. 


achdem der Zimmermeiſter jeine Ausiage gemacht, erklärt 


der Richter: 5 N 

„Mir ſcheint, Sie find in Ihrer ede berechtigten Not⸗ 

wehr doch etwas zu weit gegangen. Sie hätten 

mit der Schneide, mit dem Stlel der Art abwehren können.“ 
„Ja, Herr Amtsrichter,“ ſagte Me 

ich ook dahn, wenn mi de verdammte Töle mit'n Swanz un nich 


mit de Tähnen bäten hätt!“ 


“. t 
Wie es richtig heißt. 
Gerichtsverhandlun i 


Der Juſtizwachtmeiſter lieſt das Leumundszeugnis der An | 


geklagten vor. 


„Frau Lemke — Witwe — im 56. Lebensſahre — wohnt 
in der Wallgaſſe — in einem Dachſtübchen — und nährt ſich 


kümmerlich von ihrem Spargel.“ : 5 
„Wovon?“ ruft der Vorfigende. 
„Von ihrem Spargel, Herr Präſtdent.“ 


„So kann es wohl nicht heißen — blättern Sie mal um!“ 


„Stimmt, Herr Präſident! Da iſt der Trennungsſtrich fort⸗ 
aeloien. Es heikt: und nährt ſich kümmerlich von ihrem Spar⸗ 
ge 1 


* 


: Wieſo merkwürdig? 

Nachdem der Fremde lange in der Stadt umhergeirrt war, 
nahm er ſchließlich einen Anlauf und fragte einen Einwohner! 

„Ach ſelen Sie doch ſo gut und ſagen Sie mir: wo iſt hier 
eigentlich das Amtsgericht?“ 

„In der Graupenſtraße.“ 

„Da kann ich lange ſuchen! Alſo in der Graupenſtraße — 
Baabe Sonſt liegt es doch gewöhnlich in der Gerichts ⸗ 
raße!“ 

„Wieſo merkwürdig? Sind etwa Graupen kein Gericht?“ 


> rm un nn. —— aaa aa sa a rs sa nano an an n sn teren na san a nun a La na 


hab ck zu Hauſe 


doch den 


ten den Hund ſtatt 
ſter Holzbrett, „dat hätt 
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